
� Mit ihrem neuen Kinofilm „En-
gel mit schmutzigen Flügeln – Der
Himmel kann warten“ hat TV-Non-
ne Antje Nikola Mönning aus der Se-
rie „Um Himmels Willen“ lange vor
Filmstart für mächtig Wirbel gesorgt.
Am kommenden Montag, 20 Uhr,
kommt die Schauspielerin gemein-
sam mit Regisseur Roland Reber und
Schauspielkollegin Marina Anna
Eich ins Cineplex nach Leipzig-Grü-
nau zur Vorpremiere und stellt sich
dem Publikum. Ab kommenden
Donnerstag läuft der Film regulär in
Leipzig. hallo!Leipzig sprach vorab mit
Antje Nikola Mönning. 

Sie touren gerade durch die deutschen
Kinos. Wie sind die Reaktionen der Zu-
schauer auf Sie und Ihren Film? 

Die Reaktionen sind fast durchweg
positiv. Im Kinosaal selbst bekomme
ich viele Rückmeldungen und Fra-
gen. Anschließend im Foyer wollen
einige Zuschauer noch weiter disku-
tieren, was mich sehr freut. Berüh-
rungsängste gibt es keine. Ich glaube,
die, die welche hätten, kommen erst
gar nicht ins Kino.

Waren die Kritiker vielleicht überfor-
dert mit einer Nonne, die plötzlich alles
zeigt?

Wie die aktuelle Moraldiskussion
in der katholischen Kirche deutlich
macht, dürften die meisten ihrer
Nonnen da wohl auch keine Proble-
me haben, denn das kennen sie ja
von ihrem Beichtvater. Zudem ist die
Fachpresse überwiegend sehr lo-
bend. Überfordert sind nur einige Lo-
kalredakteure, für die Wetten Dass…?
schon hart an der Pornografiegrenze

operiert. Da ‚Um Himmels Willen’,
diese Nonnen-Soap, an lächerlichen
Klischees nicht spart, war für mich
die einzige Umstellung die, schau-
spielerisch tätig zu sein. Bei ‚Um Him-
mels Willen’ habe ich mich eher wie
eine weichgespülte Marionette ge-
fühlt, die den Anweisungen eines
noch schwammigeren Regisseurs Ka-
davergehorsam zu leisten hatte. Hier
durfte ich Schauspielerin sein, das ist
der Unterschied.

Wie viel „Nonne“ steckt in einem
„Engel mit schmutzigen Flügeln“ und
umgekehrt?

Ich glaube, in uns allen steckt bei-
des. Die Heilige und die Hure. Das Le-
ben hat viele Gesichter. Meiner Mei-
nung nach ist jeder Mensch aus vie-
len Facetten zusammengesetzt. Bei
mir privat überwiegt der Engel, aller-
dings schmutzig. 

Der Film lief auf Festivals in aus-
verkauften Kinosälen. Wollen die Zu-
schauer „die Mönning“ einfach mal
nackt sehen ?

Jeder wird schon seine Gründe ha-
ben. Die Publikumsgespräche nach
den Vorstellungen allerdings lassen
mich doch stark vermuten, dass sie
den Inhalt und nicht meine Brüste
meinen. Obgleich Zweiteres mir als
Exhibitionistin ebenfalls recht wäre.
Ich denke, dass der eine oder andere
kommt, um nackte Engel zu sehen,
und mit vielen selbstreflektierten Fra-
gen das Kino wieder verlässt.

„Tiefsinnigkeit" und „Kreativität"
sind zwei der Lobesworte für den Film:
Wodurch unterscheidet sich der Film von
der Pornografie?

Die Kinoleinwand ist wie ein Spie-
gel, es kann nichts anderes heraus-
blicken als hineinschaut. Oft ist der
Wunsch der Vater des Gedankens.
Zudem würden die Hofer Filmtage
oder das Internationale India-Festi-
val keinen Porno einladen.

Wie viel „Nonne“ und wie viel „En-
gel mit schmutzigen Flügeln" steckt in

Ihnen privat zu Hause auf der Couch?
Das überlasse ich der Fantasie des

Zuschauers. 
Interview: Sandra Richter
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Dieter Richter
Chef der „Pfeffermühle“

� „Ich brauche keine Bücklinge in
meiner Mannschaft.“ Dieter Rich-
ter, Geschäftsführer des Kabaretts
Leipziger Pfeffermühle, ist halt sel-
ber kein Bückling. Mit 22 Lenzen
flog der heute 58-jährige gelernte
Möbeltischler von der Leipziger
Theaterhochschule „Hans Otto“,
da er nachweislich West-Radio hör-
te. Bereits seine erste Rolle als Poli-
zist beim Wittenberger Theater
schlug ein wie eine Bombe: „Ich
kontrollierte bei den Gästen die
Ausweise, und so mancher Zu-
schauer duckte dabei verschüchtert
den Kopf“, amüsiert sich der ver-
heiratete vierfache Familienvater
und seit Kurzem erstmalige Opa
und Onkel.

Neun Jahre später schlug er beim
Komitee für Unterhaltungskunst
das karriereträchtige Engagement
beim Berliner Metropol-Theater
aus, weil er nicht für den grob-
schlächtigen Intendanten spitzeln
wollte. Statt nach Berlin verschlug
es Dieter Richter  (Foto: ak) somit
in seine Heimatstadt Leipzig – ein
Jahr, nachdem den damaligen Ka-
barettisten der Pfeffermühle 1979
der Überlebenshahn wegen zu spit-
zer Feder zugedreht wurde. Von Au-
gust 1980 bis heute hat es für den
passionierten Tennisspieler keine
weitere berufliche Station mehr ge-
geben – sein 30-jähriges Pfeffer-
mühlenjubiläum naht. Seit 2003 ist
er Geschäftsführer, seit vergange-
nem September ist „die Mühle“ ei-
ne Ein-Mann-gGmbH. „Dies ist das
kabarettistische Traditionshaus
Deutschlands, daran kann keiner
rütteln“, meint er wie ein Fels in der
Brandung.

„Nach 46 Jahren hat man uns die
Spielstätte weggenommen“, hat er
den baulicherseits zwangsläufigen
Umzug vom Bosehaus in das jetzi-
ge Interim Gottschedstraße außer-
halb des City-Rings nicht so recht
verkraftet. Doch umso forscher
stellte er diese Woche seine Um-
zugspläne vor: Katharinenstraße 17
soll ab 1. November die neue Pfef-
fermühle-Stammadresse lauten:
„Als einziges Kabarett der Stadt wol-
len wir jeweils um 20 Zentimeter er-
höhte 14 Stuhlreihen für maximal
199 Gäste anbieten.“ Rund 55 Plät-
ze sollen vom Rang aus den aktiven
Blick auf kabarettistische Offensi-
ven ermöglichen. Dieter Richter
schluckt gegenüber hallo!: „650.000
Euro kostet der Plan samt Gastro-
nomie. Wir suchen händeringend
Sponsoren, die einen der 199 Stüh-
le kaufen, um dort zeitlebens Gra-
tis-Premieren genießen zu dürfen.“
Also doch ein bisschen „bücklin-
gen“ erlaubt? ak

Größte Skizzenschau weltweit
GRASSI-Ausstellung über Meissener Porzellan-Entstehung
� „Kein Museum, keine Samm-
lung der Welt hat ein derart um-
fangreiches Material in den Maga-
zinen wie wir!“ Dr. Eva Maria Hoy-
er, Direktorin des GRASSI Museums
für Angewandte Kunst, blitzte die-
se Woche bei der Eröffnung der
Sonderausstellung „Exotische Wel-
ten. Der Schulz-Codex und das frü-
he Meissener Porzellan“ der Stolz

aus den Augen. Gemeint sind 124
Nachlass-Musterblätter des Leipzi-
ger Kaufmanns Georg Wilhelm
Schulz (1873-1945), die als Malvor-
lage für den wohl berühmtesten
Meissener Porzellanmaler Johann
Gregorius Höroldt (1696-1775)
dienten. Wie Perlen an der Kette rei-

hen sich 124 Wechselrahmen mit
dem Schulz-Codex an zwei GRASSI-
Ausstellungswänden aneinander –
eine Komposition, die in dieser Ge-
samtheit noch niemals öffentlich
präsentiert wurde.

In der Mitte dieses größten Aus-
stellungsraumes sind 115 Porzel-
lanarbeiten platziert, die die Mus-
terblätter als Vorlage hatten. Sie

stammen von 25 Museen und Pri-
vatsammlungen und zeigen alle-
samt sogenannte Chinoiserien. So
wird die damals beliebte Motivaus-
wahl aus der Frühzeit der Meissener
Porzellan-Manufaktur bezeichnet.
„Asiatische Alltagsmalerei“ wäre
die passende neuzeitliche Formu-

lierung für die Verewigung von Chi-
nesen, die unbeschwerte Dinge tun:
Tee trinken, Pfeife rauchen, spazie-
ren gehen, Krebse fangen, Fische
angeln, mit Kindern spielen – die
heile Welt par excellence. „Höroldt
hatte einen Stab von 40 Malern, die
für ihn arbeiteten. Niemand durfte
auf dem Porzellan datieren oder sig-
nieren“, erklärt Ausstellungskura-
tor Dr. Thomas Rudi. 

Bei den Skizzen handelt es sich
um Pinsel- und Federzeichnungen
– für das Porzellan waren damals
aufwendige Wege vonnöten. Für
die Vergoldung war die Reise Mei-
ßen-Dresden angesagt, ehe die
Schmuckstücke zum Vierfachbrand
wieder nach Meißen gelangten. Mit
dem Begriff Schmuckstücke ist die
künstlerische Einordnung bereits
zu Zeiten des 18. Jahrhunderts be-
schrieben. „Das bemalte Porzellan
war zu 90 Prozent kein Gegenstand
des täglichen Gebrauchs, sondern
ein Prestige-Objekt“, erläutert Dr.
Rudi. 

Die Sonderschau gilt als der
GRASSI-Beitrag zum 300. Grün-
dungsjubiläum der Meissener Por-
zellan-Manufaktur. Dass insbeson-
dere der Schulz-Codex bis heute er-
halten geblieben ist, ist laut Dr.
Hoyer als „halbes Wunder“ anzuse-
hen. Anders als andere GRASSI-
Sammlungen überlebten die Mus-
terblätter die Bomben des Zweiten
Weltkrieges, da sie sicher im Safe la-
gerten. ak
� Die Ausstellung ist bis 13. Juni 2010
geöffnet.
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Ein schmutziger Engel
„Skandalfilm“-Mimin exklusiv interviewt
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